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Das A und O der Schule: Der Lehrplan 

Von Anna-Verena Fries 

Wer hat schon Interesse an Lehrplänen? Wer liest sie?  Und wer fragt nach dem Lehrplan, wenn er 

über PISA-Resultate nachdenkt? Der Beitrag illustriert, dass nicht nur das, was im Lehrplan steht, 

Lehrplanarbeit ist. Der Text ist eine überarbeitete Fassung eines Referates, das die Autorin im 

Frühjahr in Luzern gehalten hat.
1
 

Die Polarität von Lehrplan und Leistungsmessung heisst im heutigen Jargon Input und Output. Am einen 

Pol steht die Frage: Was ist zu lehren in der Volksschule? Am andern: Was haben die Schülerinnen und 

Schüler gelernt? Die Antwort auf die Frage nach den Lehrinhalten geben die Lehrpläne. Sie enthalten die 

(Vor-)Auswahl zuhanden der Lehrerinnen und Lehrer, der Bildungsverwaltung, der Schulaufsicht, der 

Eltern, der Lehrmittelproduzenten. Der Lehrplan ordnet den Inhalten und Fächern aufgrund der Struktur 

des Bildungswesens und des pädagogischen Rahmens bestimmte Zeitanteile zu. Innerhalb dieser 

Vorgaben haben Lehrerinnen und Lehrer Methodenfreiheit. So betrachtet ist der Lehrplan eine stabile 

Grösse, fast ein ruhender Pol. 

Die Leistungsmessung ist weit von dieser angenehmen Eigenschaft entfernt. Denn zum Messen gehört 

das Instabile. Messergebnisse sind relativ und abhängig vom Massstab. Der Sachverhalt ist prägend für 

den Vorgang des Messens, auch wenn ein so genannter fester Massstab vorliegt: Null Fehler in einer 

Prüfungsarbeit ergibt eine Sechs. Doch die Instabilität setzt sich fort: Das reine Gelernte, also das im 

einzelnen Schüler aggregierte Hinzugewonnene an sich, kann man genau genommen nicht messen, denn 

es ist sozusagen eine mentale oder pragmatische Disposition bzw. Bereitschaft; messen lässt sich 

allenfalls deren fallweise Entäusserung, zum Beispiel in Form einer – in einer Prüfung verlangten – 

Leistung.  

Der Zusammenhang zwischen Lehren und Lernen, die Frage nach dem, was aus dem Lehrplan für die 

Schülerinnen und Schüler an Lernergebnissen resultiert – die Kausalbeziehung zwischen den beiden 

Aspekten – ist weitgehend unbekannt. Der so griffig scheinende Output ist ein wackeliger Pol. Im 

Schulalltag liegt zwischen Lehrplan und Leistungsmessung – zwischen Lehrplanung und Lernergebnis – 

die Blackbox des Unterrichts. Die folgenden Überlegungen machen auf eine unauffällige Veränderung 

aufmerksam, die nichtsdestotrotz weitreichende Konsequenzen hat: Die Auffassung und Schulpraxis, 

dass Lehrplan und Leistungsmessung Antipoden sind, verliert an Stellenwert zugunsten einer Konzeption, 

welche Lehrplan und Leistungsmessung als ineinandergreifend versteht. Das könnte Lehrerinnen und 

Lehrer in die Enge treiben, falls es nicht gelingt, ihnen mehr als nur methodische Freiräume zu 

garantieren.  

 

«Fast alles» ist Lehrplanarbeit  

Indem eine Lehrperson Unterricht plant, durchführt und auswertet, betreibt sie Lehrplanarbeit. Sie 

beobachtet, bewertet, wählt aus, arrangiert, vermittelt, kontrolliert, evaluiert – und all das geschieht 
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eingebunden in den institutionellen Kontext des Bildungswesens. Somit ist auch die Institution ein 

Bestandteil von Lehrplanarbeit. Sie versieht das Wissen, die Bildungsinhalte, die Fächer mit 

Bedeutungen; sie legt Fächerhierarchien fest, unterscheidet Stufen und Schultypen und definiert 

insbesondere den zeitlichen Rahmen, der in der Regel so stabil ist, dass er den Grossteil der Reformen 

überlebt.
2
 Lehrerinnen und Lehrer machen tagtäglich Lehrplanarbeit – allerdings ohne ihre Tätigkeit als 

das zu bezeichnen. Sie lassen sich von dem leiten, was ihnen ihr gesunder Menschenverstand nahe legt 

3
, was Lehrmittel vorgeben oder auch, was die Kinder oder Jugendlichen interessieren könnte und das 

entspricht dem , was Hartmut von Hentig so charakterisiert: «Der Lehrer ist das Curriculum» (zit. in Künzli, 

2002).  

Bis 1991 waren im Kanton Zürich die Lehrpläne für die Primar-, Real- und Sekundarschule, für den 

Handarbeits- und Haushaltunterricht integriert in die Gesetzessammlung, die zur Ausstattung jedes 

Lehrerzimmers gehörte. Es war ein in Leinen gebundenes Buch, dessen Neuauflagen jeweils in neuer 

Farbe daherkamen und ein Stück umfangreicher als die Vorgänger waren. Die Lehrpläne waren zu 

verschiedenen Zeiten entstanden und deshalb unterschiedlich aufgebaut. Der Lehrplan für die dritte 

Oberschule war damals einer der modernsten, was sich darin niederschlug, dass mit Ergänzungsstunden 

und einem Wahlfachangebot Gestaltungsfreiräume geschaffen wurden. Es war keine Frage, dass 

Lehrkräfte diese nicht zu nutzen wüssten – sie hatten schliesslich gelernt, worauf es ankommt, sie waren 

Profis.  

Zur Lehrplanarbeit gehört auch der Rückblick auf das  was Lehrplanung hat bewirken wollen – die 

Beurteilung und Bewertung des Lernresultats: Beobachten, korrigieren, Gespräche führen, Kommentare 

verfassen, prüfen, Noten gegeben, Zeugnisse schreiben. Messen heisst, Handlungen und Resultate in 

Bezug zu Gütemassstäben mit Skalen wie richtig/falsch, gut/schön, angepasst/abweichend  zu setzen, 

Urteile zu fällen und zu kommunizieren. Bis 1991 fanden sich im Kanton Zürich die Vorgaben für die letzte 

Etappe von Lehrplanarbeit nicht im Abschnitt über die Lehrpläne – sie lag weitgehend in der Kompetenz 

der Lehrerinnen und Lehrer. Erst im Moment des Übertritts oder der Selektion wurden 

Prüfungsreglemente und Anschlussprogramme zur Überprüfung des Lernresultats wirksam. Dahinter 

jedoch stand keine pädagogische Absicht, sondern eine gesellschaftlich-soziale, die beim Übertritt in die 

Sekundarstufe I oder II am deutlichsten sichtbar wird. 

Der neue Lehrplan, der in den Jahren 1992–98 eingeführt wurde, war ein Ordner ohne den amtlichen 

Charakter der Gesetzessammlung. Die Anordnung der Inhalte war vereinheitlicht. Mit dem Leitbild und 

den didaktischen Grundsätzen wurden Pädagogik und Didaktik zu integrierten Bestandteile des 

Lehrplans. Der Lehrplan war nun nicht mehr nur Stoff-Vorgabe, sondern auch Anleitung zum Umgang mit 

dem Stoff – Vorgabe zur Lehrplanarbeit. Zu diesem Umgang gehörte neu auch das Element der 

Evaluation: Im didaktischen Grundsatz «Beurteilung der Schülerinnen und Schüler» ist sie beschrieben 

(Erziehungsdirektion des Kt. Zürich, 1991: 18). Damit hielt die Leistungsmessung als pädagogisch-

didaktische Aufgabe explizit Einzug in den Lehrplan.  

                                                                                                                                                                                           
1
 Vgl. http://www.pzm-luzern.ch/angebote/forum.htm 

2
 Das bestätigt eine Fallstudie zur Veränderung der Stundentafeln seit 1991 im Kanton Zürich (Fries & Edelmann 

2002) 
3
 NFP 33 Resultat aus dem Forschungsprojekt Von der Lehrplanung zur Lernorganisation (Rosenmund, 1999: 89) 
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Lehrplanarbeit findet nicht nur auf Unterrichtsebene, sondern auch auf der Ebene der Bildungspolitik und 

der Bildungsverwaltung statt. Die grossen Auswahlentscheidungen werden auf der politischen Ebene 

getroffen, denn grundlegende Veränderungen des Lehrplans (z.B. die Einführung des Englischunterrichts 

auf der Primarstufe), haben weitreichende Konsequenzen, die der politischen Legitimation bedürfen. Die 

Bildungsverwaltungen organisieren und steuern die Lehrplanreformen. Natürlich erfolgt Lehrplanarbeit 

auch über die Entwicklung von Lehrmitteln und Unterrichtsmaterialien, über die Veränderung der 

Zeitgefässe, über die Aus- und Weiterbildung. Alles, was den «wirklichen Lehrplan» ausmacht, was die 

Schule an Wissen, Kompetenzen und Bewertungen vermittelt – ist letztlich Resultat von Lehrplanarbeit. 

 

Blick ins Ausland 

Wo Regierungen wechseln oder sich Systeme verändern, steht Lehrplanarbeit an erster Stelle auf der 

Tagesordnung. 1984 ging in Argentinien die Militärdiktatur zu Ende. Die Demokratisierung setzte ein. Eine 

weitreichende Lehrplanreform wurde notwendig. Die Provinzen begannen auf der Grundlage 

«gemeinsamer Basisinhalte» ihre eigenen Lehrpläne zu entwickeln. In Rumänien hat sich nach der 

Wende ein Fremdsprachenprojekt des Erziehungsdepartements zum Ziel gesetzt, die Bereitschaft der 

Schülerinnen und Schüler für neue Sprachen wie Englisch, Deutsch und Französisch zu fördern. So 

genannte «neue kulturelle» Werte sollten über die Sprachen vermittelt werden. In China hat das Fach 

Politik lange dazu beigetragen, gemäss eines rigiden Musters den kommunistischen Menschen zu 

produzieren. Mit dem Wandel in einen marktwirtschaftlich orientierten Staat hat sich das 

Selbstverständnis des Faches Politik verändert. Heute werden Schülerinnen und Schüler auch in China 

aufgefordert, nachzudenken, sich zu entscheiden, auszuwählen. Die kleine Insel Macao gehörte bis 

Dezember 1999 zu Portugal. Alle Kinder lernten Portugiesisch, der Lehrplan war an der portugiesischen 

Oberschicht ausgerichtet. Beim Anschluss an China musste neu bestimmt werden, in welcher Sprache 

und was überhaupt die Kinder in der Schule lernen sollten. In Italien hat die Regierung Berlusconi verfügt, 

dass in allen Schulzimmern wieder Kruzifixe aufgehängt werden müssen. Das schulische Wissen und der 

Unterricht erscheinen damit im Licht einer als zwingend verstandenen katholischen Religion. Oman im 

Süden der arabischen Halbinsel ist dabei, im Zuge der Modernisierung den Lehrplan für die 

Sekundarschule zu erneuern – stösst jedoch an Grenzen, weil es politisch schwer durchsetzbar ist, auf 

die 14 Stunden Religion zu verzichten.  

In zugespitzten gesellschaftlichen Situationen bedeutet Lehrplanarbeit auf politischer Ebene Kampf um 

die Auswahl und Organisation der wichtigsten Lerninhalte. Ob und wie später die Verfügung über diese 

Inhalte gemessen werden kann, ist eher sekundär. In den Ländern jedoch, in denen der Auswahlprozess 

der Lerninhalte im Prinzip abgeschlossen ist, und ein schulischer Bildungskanon definiert ist, bekommt 

Lehrplanarbeit eine andere Bedeutung. Sie beschäftigt sich eher mit dem «impliziten Lehrplan» – mit den 

Bedingungen von Schule und Unterricht – mit den Wertungen, die veränderte Strukturen vermitteln, dem 

zum Ausdruck kommenden Lehrerbild, zeitlichen und materiellen Ressourcen. Oft geht es letztlich um die 

Grösse des pädagogischen Entscheidungsspielraumes. Wenn Holland zuwenig Lehrer hat – wie sollen 

Neuerung geplant und durchgeführt werden? Wenn Lehrer zwischen Lehrplan und Leistungsvergleichen 

eingeklemmt werden, wie soll da pädagogisches Handeln möglich sein? 
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Frankreich unter Chirac will das Auswendiglernen wieder einführen. England hat in den letzten Jahren 

über die gleichzeitige Einführung eines nationalen Curriculums und eines nationalen 

Leistungsmessungssystems die Erfahrung gemacht, dass die Lehrkräfte und Schulen zu eng geführt 

werden. «Give teacher back control over the curriculum» ist heute die Devise. Japan hat – zur Sorge der 

Eltern – die Schulwoche von sechs auf fünf Tage verkürzt, während man in Frankreich die Verkürzung 

von fünf auf vier Tage erwägt. Das öffentliche Bildungswesen in Südkorea ist herausgefordert, weil die 

Kinder vermögender Eltern in den Ferien Privatschulen besuchen und nach den Ferien die 

Wissensunterschiede zugenommen haben. Singapur möchte eine ganzheitlichere Schulbildung – steht 

aber unter dem Druck leistungsorientierter ehrgeiziger Eltern. Neuseeland hat ein neues Curriculum, das 

Inhalte vorgibt mit dem erklärten Ziel, dass sie vom Grossteil der Schülerinnen und Schüler erreicht 

werden müssen – das gelingt nur dann, wenn auch die Evaluation als Bestandteil des Lehrplans 

betrachtet wird.  

 

Lehrplanarbeit in der Schweiz: Rückblick und Ausblick  

Wenn man an einer internationalen Tagung aufgefordert ist, in zehn Minuten darzulegen, wie 

Lehrplanarbeit in der Schweiz erfolgt, muss man sich entscheiden, ob man lieber auf einige Unterschiede 

in den kantonalen Bildungssystemen hinweist und dabei das meiste weglässt, oder ob man die Schweiz 

als ganzes in den Blick nimmt. Die Schweiz ist ein wunderbares Beispiel für eine langjährige dezentral 

organisierte Schulbildung. Und im Augenblick geschieht das, was überall passiert, wo die Autonomie der 

Teile den Zusammenhalt des Ganzen gefährdet: Man versucht, sich auf das Gemeinsame 

zurückzubesinnen.  

Die Verbesserung der Koordination der kantonalen Bildungssysteme steht seit über dreissig Jahren auf 

der Agenda der EDK und kann einige Erfolge verbuchen. Eine verbindliche Harmonisierung schulischer 

Inhalte auf Volksschulstufe allerdings steht noch aus, obwohl sich die EDK seit langem dafür einsetzt. 

Bereits 1982 und 1998 publizierte sie Treffpunkte für das Fach Mathematik und 1986 Treffpunkte 

Fremdsprachenunterricht am Ende der obligatorischen Schulzeit. Jetzt schlägt sie einen anderen Weg 

ein. Das Projekt «Harmonisierung der obligatorischen Schule» (HarmoS) setzt bei der Evaluation des 

Lernens an, beim Output. Dahinter steht die Annahme, dass über das Vergleichen der Resultate von 

Leistungsmessungen eine gewisse Kohärenz hergestellt werden kann, welche dann auch die 

Schulqualität verbessert.  

Das Bestreben, auf nationaler Ebene minimale inhaltlich Anforderungen festzulegen, ist keineswegs neu. 

Der Verfassungsentwurf von 1873 sah vor, dass der Bund den kantonalen Bildungswesen ein «Minimum 

der unerlässlichen Kenntnisse», die alle Schülerinnen und Schüler erwerben sollten, vorgibt und eine 

eidgenössische Kontrollinstanz einsetzt. Der Verfassungsentwurf war politisch nicht durchsetzbar, aber 

auf einer anderen Ebene gelang es dennoch, während vieler Jahre eine Art nationaler Leistungsmessung 

durchzuführen: über die Rekrutenprüfungen.
4
 

Die mit der Einführung der allgemeinen Schulpflicht beabsichtigte umfassende Volksbildung durch die 

allgemeine Volksschule hatte nicht gebracht, was man erwartet hatte. Das zeigte sich, wenn die jungen 

                                                           
4
 Ich beziehe mich auf die Darstellung von Lustenberger, 1996.  
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Männer in die Rekrutenschule eintraten. Viele konnten kaum lesen, rechnen noch weniger, und sie 

wussten nichts über die Schweizer Geschichte. Entweder sie hatten vergessen, was sie in der 

Volksschule gelernt hatten, oder sie hatten es gar nie gelernt. Das Resultat war eindeutig, nicht aber die 

Ursachen, die dazu geführt hatten: Lag es am Unterricht? An den Schulen? An den kantonalen 

Lehrplänen? An der Lehrerbildung? An den jungen Männern?  

Was auf bildungspolitischer Ebene nicht gelungen war – eine minimale nationale Koordination 

einzurichten – war auf militärischer Ebene kein Problem, denn das Militär war eidgenössisch. So fanden 

ab 1875 – nach einigen Vorläufern in den Kantonen – die «gefürchteten» Rekrutenprüfungen statt. 

Gefürchtet waren sie, weil immer wieder Ranglisten veröffentlicht wurden: Es gab Ranglisten der Kantone, 

der Gemeinden in einem Kanton, der Rekruten einer Gemeinde usw. Diese übten einen grossen Druck 

aus; Gemeinden gingen z.B. so weit, dass sie ihre schlechtesten Schüler gar nicht schickten, und sie als 

«schwachbegabt» deklarierten.  

Erklärter Zweck der Prüfungen war es, durch Vergleich zum Wettkampf anzuregen und dadurch 

Schwächen im Schulwesen zu beseitigen. So entstanden  Fortbildungs-, Abend-, Sonntags- und  

Kasernenschulen. Die Organisation, Durchführung und vor allem die Beurteilungen der 

Prüfungsergebnisse forderte die Verantwortlichen heraus. Inwiefern sich die Prüfungen auf den Unterricht 

und vor allem auf den Lernerfolg der Volksschule auswirkten, ist nie untersucht worden. Eindrücklich sind 

aber doch die Resultate: Schon damals liess sich die Position in der Bevölkerungsstruktur aus dem 

Lernergebnis ablesen – die jungen Männer aus den Städten schnitten durchschnittlich sehr viel besser ab 

als diejenigen aus Bergregionen.  

Was das Beurteilen der Prüfungsresultate besonders schwierig machte, war das Fehlen eines 

gemeinsamen inhaltlichen Bezugsmassstabes – denn die meisten Kantone hatten schon damals ihre 

eigenen Lehrpläne und ihre eigene Lehrerbildung.  

Noch ist nicht klar, wie das neu anlaufende Projekt HarmoS die geplanten Standards definieren wird. 

Möglich sind drei Varianten:  

- Die Entwicklung von inhaltlichen Standards (Content standards) im Sinne des Verfassungsentwurfs 

von 1876: Das «Minimum der unerlässlichen Kenntnisse» wird festgelegt. Der Gedanke der Culture 

Commune steht im Vordergrund. 

- Die Entwicklung von Leistungsstandards (Product Standards) im Sinne von PISA und ähnlichen 

internationalen Vergleichsstudien. Das Ergebnis der Lehr-, Lernprozesse wird gemessen und mit den 

Ergebnissen anderer verglichen. Die Leistungsunterschiede sind zentral.  

- Eine Kombination der beiden Varianten. Der pädagogische Gestaltungsraum wird eng. 

Im Rückblick auf ein Forschungsprojekt der neunziger Jahre, das im Rahmen des Nationalen 

Forschungsprogrammes 33 die Lehrplanarbeit in der Schweiz untersuchte, stellt sich heute eine weitere 

Frage: Wie haben sich die Lehrpläne der 80er- und 90er-Jahre eigentlich auf den Lernerfolg der 

Schülerschaft als ganzes ausgewirkt? Erbringen Schülerinnen und Schüler bessere Resultate? Hat diese 

Lehrplangeneration dazu beigetragen, die Erfolgschancen der Benachteiligten zu verbessern, wie das 

pädagogische Leitbilder postulieren? «Knaben und Mädchen, sowie alle, die sich durch Herkunft, 

Fähigkeiten oder ihr Verhalten von andern unterscheiden, werden als gleichberechtigt angenommen» (ED 



 

 ph akzente 1, 2003 6 

des Kt. Zürich 1991: 18). Wie müssen Lehrpläne sein, damit sich die kulturelle und soziale Herkunft und 

das Geschlecht nicht mehr als Hindernis für Lernerfolg erweist? 

Kaum eine Lehrerin, kaum ein Lehrer würde wohl den Lehrplan als A und O – als Anfang und Ende von 

Schule – bezeichnen. Buchstäblich genommen jedoch umfasst der Lehrplan beides – Input und Output.  
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